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I. 

Vorgestern ist er gestorben. Nackt wie er kam, wollte er gehen. Zuvor aber konnte Franz von Assisi noch sein Testament machen. In den ersten Sätzen schreibt er folgendes: "So hat der Herr mir, dem kleinen Bruder Franziskus, den Mut gegeben, ein alternatives Leben zu beginnen: Denn als ich in Sünden war, kam es mir sehr bitter vor, Aussätzige zu sehen. Der Herr selbst aber hat mich unter sie geführt, und ich habe ihnen Barmherzigkeit erwiesen. Da ich fort ging von diesen Aussätzigen, wurde mir das, was mir bitter vorkam, in Zärtlichkeit der Seele und des Leibes verwandelt.“ Was war passiert in dieser Lebenswende? Aussatz war damals eine Art Volkskrankheit - wie heute Krebs – Aussätzige waren gewiss keine anziehenden, gar appetitlichen Gestalten: Nicht nur von damals tödlicher Krankheit gezeichnet und verunstaltet, auch sozial geächtet und isoliert, also abstoßend in jeder Beziehung. Franziskus sagt: Bitter. Man machte damals wie heute vor Aussätzigen, vor Ausgesetzten, vor randständigen Mitmenschen einen großen Bogen. Zu allen Zeiten blieb man lieber unter sich nach dem Motto ”Gleich und gleich gesellt sich gern”: gesund bei gesund, etabliert bei etabliert, Oberschicht bei Oberschicht und so fort. Nach diesem Muster ist auch der Kaufmannssohn Franziskus groß geworden. Aber dann geriet er unter die Aussätzigen, eher zufällig ergab sich näherer Kontakt mit ihnen, er konnte ihnen nicht mehr ausweichen - und im Rückblick erkennt er darin die liebevolle Führung Gottes, die entscheidende Lebenswende. Als er gar, wie an anderer Stelle erzählt wird, auf Aussätzige zugehen und sie umarmen konnte, wurde ihm das Bittere süß, das bisher Abstoßende zugänglich, das Abgespaltene integriert. "Da ich fortging von ihnen, wurde mir das, was mir bitter vorkam in Süßigkeit der Seele und des Leibes verwandelt." Dolcezza - dieses unübersetzbare Wort aus der Muttersprache des Franziskus meint Zärtlichkeit, Empathie, Mitgefühl und Solidarität. Hier - in der Begegnung mit den Aussätzigen - geht Franziskus eine Welt auf, die Welt der Nächstenliebe und der Mitgeschöpflichkeit. Hier bricht ihm seine bisherige Welt zusammen - jene Welt, in der es oben und unten gibt, Besitzende und Besitzlose, Hochgestellte und Erniedrigte, Herren und Diener, unheilbar Gesunde und lebenslang Gekränkte oder chronisch Kranke. Aus dieser Welt, in der Besitzstände das Sozialprestige bestimmen und Leistungen die Identität, steigt er aus. Ich möchte Sie einladen, in dieser Woche etwas mehr noch von dieser Zärtlichkeit und Kraft, dieser Ausstrahlung des Franz von Assisi zu entdecken und zu erspüren. Warum gerade er? Er steht am Anfang jener Epoche deren Ende bzw. Krise wir heute erleben - jener Epoche, die man die bürgerliche nennt und in der sich der Mensch primär definiert durch das, was er leistet und besitzt. Diese kapitalistische und konsumistische Lebens- und Denkform verändert damals die Welt: Das Bürgertum in den Städten erstarkt, der Vater von Franziskus war ein etablierter Kaufmann mit gutem Besitz. Das Geld - und bald auch das Zinswesen explodiert, die mechanischen Uhren werden entdeckt und entwickelt, Zeit wird knapp und alle Güter. Alles muß verdient und geleistet werden - und wehe denen, die kein Vermögen dieser Art erarbeiten können und erfolglos bleiben. In der Begegnung mit den Aussätzigen geht Franziskus auf, dass eine solche Welt nicht die wahre sein kann. Die Zerstörungen im Inneren und Äußeren des Menschen wären zu groß. So entdeckt Franziskus die Welt des Evangeliums als Alternative. Könnte es sein, dass Franz von Assisi deshalb in uns "eine Art ziehenden Schmerzes, ein Heimwehgefühl" erregt? Wir werden an unsere eigene Sehnsucht erinnert - nach einer mit uns selbst und der ganzen Natur versöhnten Menschheit und Welt. 
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II.

Sprichwörtlich ist die Szene auf dem Marktplatz von Assisi geworden: der fünfunzwanzigjährige Franz wirft seinem Vater die Brocken vor die Füße, rundum nackt steht er da und sagt in Gegenwart von Bischof und Öffentlichkeit: "Nunmehr habe ich nur einen Vater" und weist mit der Hand gen Himmel. Zuvor schon hatte er aus den Tuchbeständen seines Vaters ungefragt einiges mitgehen lassen, um armen Leuten zu helfen. Jetzt enteignet er sich selbst und läßt sich enteignen, um vollends frei zu sein für seinen Weg. Franz war kein Kostverächter: Er lebte fast dandyhaft das jugendliche Leben der reichen Bürger mit; er zog in den Krieg gegen die Nachbarstadt Perugia, er war auf vielen Festen zu sehen und mittendrin im vollen Leben. Aber irgendetwas - und das macht ihn so interessant und aktuell - irgendetwas in diesem Leben und Treiben muß ihn zunehmend irritiert, befremdet und unbefriedigt gelassen haben. Der künstlerisch sensible und begabte junge Mann sucht offensichtlich weit mehr als das, was durch Besitz, Leistung und Konsum zu kriegen und zu sichern ist. Nennen wir es die verlorene Leichtigkeit des Seins, nennen wir es innere Freiheit und Beschwingtheit. 

Das gibt ihm die Kraft, sich von familiären und bürgerlichen Bindungen radikal zu lösen und, wie er später immer wieder sagt und empfiehlt, "der Demut unseres Herrn Jesus Christus ... nachzufolgen (254). Es ist der mitleidende Christus, der ihn fasziniert. Es ist jene Sorglosigkeit, die Jesus empfiehlt und an den Lilien des Feldes und den Vögeln des Himmels erläutert, die Franziskus entdeckt und zu seinem Leben macht. Niemand vor ihm und vielleicht auch nach ihm hat so konsequent und entschieden versucht, das Leben Jesu sich zu eigen zu machen. Just in einer Zeit, in der auch die Christenheit und die Kirche kräftig anfingen, bürgerliche Kompromisse zu schließen mit der kapitalistischen Lebensform, besteht Franz auf der ganzen Schönheit und Konsequenz des Jesusweges. 

Wieder einmal war Franz, so wird erzählt, beim Bischof von Assisi, um sich mit ihm zu beraten. Wohlwollend sagt er zu ihm: "Euer Leben erscheint mir hart, und nichts Irdisches zu besitzen, ist schwer!" In der Tat eine verständliche Bemerkung: Wer sind wir denn noch, wenn wir nackt da stehen und all die Sicherungen von Besitz und Vermögen um uns nicht wären? Um so bezeichnender ist, was Franz seinem Bischof antwortet: "Herr, wollten wir etwas besitzen, dann müßten wir auch Waffen zu unserer Verteidigung haben. Daher kommen ja die Streitigkeiten und Kämpfe alle, und verhindern die Liebe. Aus diesem Grunde wollen wir nichts besitzen." Eine durchaus hellsichtige Bemerkung. Franz ist nicht blauäugig, er durchschaut sehr wohl die Logik der kapitalistischen Lebensform: Je mehr wir uns durch Besitz und Leistung in unserem Wert definieren, desto mehr müssen wir uns auch sichern und absichern und versichern. Nicht zufällig ist Sicherheit das religiöse Codewort unserer Gesellschaft und das Versicherungsgeschäft blüht allerorten. Franz will hier nicht mitspielen. Er, der Aussteiger von Gottes Gnaden, glaubt an ein anderes Leben und zeigt, dass es lebbar ist und wie. (Alle Streitigkeiten und Kämpfe kämen, so die Diagnose des Franz von Assisi, aus diesem verflixten Besitzstandsdenken, aus diesem Sicherheits- und Versicherungsbemühen, aus dieser Angst, zu kurz zu kommen. Wo angeblich alle Güter knapp sind, muß jeder und jede sehen, dass sie genug mitbekommen und eher auf Vorrat grabschen. Franz dagegen geht - ganz im Sinne des biblischen Gottesglaubens - unbekümmert und doch so reflektiert davon aus, dass in der Welt genug da ist für alle. Sie ist voll von Gottes Reichtum und für jeden und jede gäbe es genug, wenn wir nur teilen würden und statt der geballten Faust die offene Hand zum Leitbild unseres sozialen wie persönlichen Lebens machten.( 
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"Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit bzw. Geschwisterlichkeit": In der Tat ein Programm, das weltweit und in den kleinen Verhältnissen des Alltages immer neu zu realisieren ist. Genau diese Brüderlichkeit, diese Geschwisterlichkeit hatte Franz im Sinn - und zweifellos gehört er in die Vorgeschichte der Menschenrechte, zu den geistigen Vätern dieser Menschheitsvision aus christlichem Ursprung. Konsequent vermied Franz für sich und seine Gemeinschaft alles Hierarchische. Was in den religiösen Gemeinschaften damals gang und gäbe war - bei den Benediktinern z.B. gab es Äbte -, das sollte in der franziskanischen Bewegung nicht sein. Franz selbst wollte der Diener aller sein, und das keineswegs nur auf dem Papier – also nicht patriarchalisch, sondern brüderlich. "Kein Bruder (soll) eine Machtstellung oder ein Herrscheramt innehaben, vor allem nicht unter den Brüdern selbst" - heißt es in der frühen Ordensregel (267). "Keiner soll 'Prior' genannt werden, sondern alle sollen schlechthin 'mindere Brüder' heißen. Und einer wasche es anderen Füße." (ebd) Franz hat die Vision von herrschaftsfreier Kommunikation und wirklicher Geschwisterlichkeit und Gleichberechtigung. In seiner Sprache: "Ja, vielmehr sollen alle durch die Liebe des Geistes einander freiwillig dienen und gehorchen". Und das heißt konkret: hinhorchen auf die Bedürfnisse des anderen, auf das Leben der Gemeinschaft, auf den Anruf Gottes hier und jetzt. Wieder ist es die Spur Jesu, der Franziskus mit Entschiedenheit folgt: nicht länger die Machtspiele der Erwachsenen, nicht länger das Machtgerangel um die besten Plätze und Positionen, nicht länger diese verdammte Angst, zu kurz zu kommen und hinten herunter zu fallen. Denn Gott ist da, und jeder Mensch ist sein Ebenbild und hat deshalb eine unhintergehbare und unvertretbare Würde und Einmaligkeit. („Alle Brüder sollen bestrebt sein, der Demut und Armut unseres Herrn Jesus Christus nachzufolgen.“ (
(Natürlich braucht es im Zusammenleben einer Gemeinschaft auch Verfahrensregeln und Absprachen, aber die sollen so kommunikativ und funktional wie möglich sein. Keine Herrschaftallüren, keine Besitzstände, keine Bevormundung - das ist die Vision des Franz von Assisi, die Vision von einer wirklich geschwisterlichen und mitgeschöpflichen Menschheit. Wie schwer das zu leben und zu realisieren ist, mußte Franz selbst erfahren: Noch zu Lebzeiten gingen die Machtkäm pfe im eigenen Orden los, und immer mehr bildeten sich auch in dieser Gemeinschaft Leitungsformen und Verhaltensweisen aus, die sich kaum von den üblichen Machtstrukturen unterschieden. Wie sähe ein Umgang miteinander aus, der nicht von Positionsdenken, Imponiergehabe und Verlustangst geprägt wäre?( 

(”Freiheit, Gleichheit, Geschwisterlichkeit” – eine unendliche Geschichte, eine nie genug bewältigte Aufgabe. Zu tief sitzt uns offenkundig die Angst in den Knochen, zu kurz zu kommen. Zu mächtig ist deshalb der Konkurrenzdruck, die Neigung zum Rivalisieren. Je knapper die Güter, desto größer die Gefahr, dass es zum Kampf aller gegen alle kommt.( Für Franz von Assisi sind Freiheit und Geschwisterlichkeit untrennbar. Ohne Mitgefühl und Solidarität erkaltet das soziale Klima, und auch der einzelne Mensch erstarrt. Ist die franziskanische Vision vom geschwisterlichen Leben auf dieser Erde deshalb so faszinierend, weil wir sie kaum für realistisch halten und doch so dringend ersehnen? Hellsichtig hatte der Gottesnarr aus Assisi gespürt, dass ein in Besitz verliebtes Leben, konsumorientiert und kapitalkräftig, Solidarität zerstört und Mitmenschlichkeit, Mitgeschöpflichkeit gefährdet. Deshalb wollte er möglichst besitzlos sein, deshalb wollte er alles geschwisterlich geteilt und verteilt sehen, deshalb seine Herrschaftskritik und sein Verdacht gegenüber den Macht-habern in Staat und Kirche. In Zeiten sozialer Umverteilung ist die franziskanische Gottesvision aktueller denn je.
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Wer je oberhalb von Assisi die carceri besuchen konnte, (Erdhöhlen und Unterschlüpfe, in denen die ersten Franziskaner lebten), ahnt, wie erdnah - wortwörtlich irdisch - sie waren. Sie lebten mit der Natur, mit der Kreatur. Da war etwas von jener Geschwisterlichkeit zu spüren, die heutzutage erst wieder gesucht wird z.B. in der Spiritualität der Indianer. (Franz von Assisi war im Gespräch mit Gott und den Menschen, er hatte jene Antenne der Mitkreatürlichkeit, die auch die Tiere verstanden und in der sie sich verstanden fühlten. Deshalb diese vielen Geschichten von Franziskus, der den Vögeln predigt, der die Tiere versteht und von ihnen verstanden wird.( 
Wer heute nach Gubbio in Umbrien kommt, in der Nähe Assisis, wird z.B. an die typische Geschichte mit dem Wolf erinnert. Ein wildes Tier damals - so wird erzählt - wurde zur Landplage für alle Menschen in der Stadt und drumherum. Ein gefräßiger Wolf, der sich zu eigen machte, was er kriegen konnte. "Als nun Franz" - so wird erzählt - "einmal nach Gubbio kam, empfand er Mitleid mit den Menschen und beschloß, sich zu dem Wolf auf den Weg zu machen. Die Bürger waren über diesen Vorsatz entsetzt und beschworen Franz, sich doch nicht mutwillig in die Gefahr des sicheren Todes zu begeben. Franz aber schlug getrost das Kreuzzeichen und ging mit einem Genossen aus der Stadt hinaus dem Wolf entgegen ..." Dass viel Öffentlichkeit dabei war und alle das Scheitern des Franz erleben wollten, können wir uns vorstellen. Franz hat keine Berührungsangst - weder vor den Aussätzigen noch vor diesem Wolf. Er geht auf ihn zu und spricht ihn an: "Viel Schaden richtest du an in dieser Gegend, Bruder Wolf! ... Ich will Frieden. Ich will zwischen dir Bruder Wolf und den Menschen einen Frieden herbeiführen. Du wirst niemanden mehr ein Leid tun. Dafür wird man dir alle Missetaten erlassen, und weder Menschen noch Hunde sollen dich hinfort verfolgen." So endet die Geschichte mit einem Happy-End und erinnert an die uralte Schöpfungsvision vom heilen Leben zwischen Mensch und Tier.

"Der Mensch ist dem Menschen ein Wolf" - so hat vor einigen Jahrhunderten ein kluger Gesellschaftsanalytiker gesagt. Der bürgerliche Mensch, der sich durch Besitz und Leistung definiert, durch Position und Macht, ist sozusagen strukturell gefräßig, konkurrenzorientiert und machtgepolt. Stets an erster Stelle zu stehen und die anderen an die zweite oder letzte Stelle zu schieben, sei das Grundgesetz einer solch wölfischen Gesellschaft, sagte Thomas Hobbes. (Bei Franz von Asissi können wir lernen, was es heißt, den Wolf in uns zu zähmen und in den Arm zu nehmen. Aus der inneren Friedfertigkeit, ja Vertrauensseligkeit, die Franz aus seinem Gottesglauben gewinnt, kann er ohne Mißtrauen auf andere zugehen; er braucht Aggression nicht mit Aggression, Gewalt nicht mit Gewalt beantworten - und genau dadurch kann er Frieden schließen mit dem Wolf, mit dem wölfischen in uns. Er wird zur Gegengestalt kapitalistischen Lebens, zum Inbild liebevoller Solidarität und zärtlicher Empathie. (
Übrigens wußten die Einwohner von Gubbio und die Leute damals sehr genau, dass im Bilde dieses Wolfes auch ein tyrannischer Bürgermeister angesprochen war, ein bösartiger Ortstyrann. In der Begegnung mit Franz soll er sich völlig geändert haben. Hier findet sich ein Mensch, vor dem man keine Angst haben muß und dem man keine Angst machen kann. Hier trifft man auf einen Mitmenschen, der uns voller Einfühlung und innerer Klarheit begegnet und uns das Vertrauen gibt, uns ändern zu können. Den Wolf in sich umarmen lernen, den Wolf neben uns und in der Gesellschaft, das strukturell Gefräßige und Gierige, das Haben- und Besitzenmüssen klar anschauen und liebevoll erlösen lassen - das ist die Vision des Franz, das ist seine Lebenspraxis. 
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Es war vor fast 800 Jahren - im September 1224 -, dass etwas Merkwürdiges geschah. Franz von Assisi war an einem seiner Lieblingsorte, oben auf dem Alverner Berg in der Nähe von Arezzo. Seit seiner Rückkehr aus dem Vorderen Orient, wo er sich eine böse Augenkrankheit holte, war er deutlich geschwächt. Zur Feldarbeit oder zur Weberei war er nicht mehr in der Lage, so hatte er noch mehr Zeit für sein kontemplatives Bedürfnis, seinen Wunsch zum Alleinsein mit sich und mit Gott. Mitten in solch einer Gebetszeit und Gebetsekstase empfängt er an seinem Leib die Wundmale Christi. Das mag uns überraschen und befremden. Wie immer wir derlei Psychosomatik interpretieren wollen - nirgends wird sichtbarer, wie leidenschaftlich Franz davon umgetrieben war, Christus nachzufolgen und dessen Freiheit zu leben. Der Jesusweg wird ihm auf dem Leib geschrieben. (Noch ist es ja ein weit verbreitetes Mißverständnis, da Leiden ein Wert an sich sei - so als wäre Jesus gleichsam lustvoll auf sein Kreuz zugegangen. Das genaue Gegenteil ist der Fall: Aber gerade weil Jesus leidverursachende Verhaltensweisen überwinden und erlösen wollte, mußte er leider so sterben. Die Verhältnisse, sie sind eben leider derart gewalttätig.( Franz von Assisi, der sich auf den Jesusweg macht, hat nicht das Leiden im Sinn, vielmehr den Frieden, die Fröhlichkeit, die Versöhnung, die Leichtigkeit des Seins. Aber inmitten einer konkurrenzorientierten und besitzständigen Welt gerät man dadurch ins Abseits, erfährt Widerstände die Menge und wird als Aussteiger bestenfalls durch Belächeln isoliert. Franz will nichts anderes, als zu seiner Zeit - in Beginn der bürgerlichen Lebenswelt mit ihrer kapitalistischen Lebensform - den Jesusweg gehen. Damit wird ihm wie Jesus – wortwörtlich – ins Fleisch geschrieben. 

Im ältesten Bericht davon - kurz nach dem Tod von Franz - wird erzählt, wie die Leute scharenweise kommen und den Leichnam sehen wollen. Wörtlich: "Er sah aus, als sei er frisch vom Kreuz herabgestiegen, als seien seine Hände und Füße von Nägeln durchbohrt und die rechte Seite wie von einer Lanze verwundet." Dass solch ein Bericht glaubwürdig ist, kann kaum bezweifelt werden. Verrückt genug, dass einem Menschen derart ins Fleisch geschrieben wird, was seine brennende Sehnsucht und seine heiße Liebe ist. Aber ist es nicht mit jedem von uns so: Unser ganzes Leben steht uns irgendwann ins Gesicht geschrieben, unser Körper spricht Bände über unsere innere Haltung. Psychosomatik, Körpertherapie und Leibarbeit lehren uns darüber hinaus die Weisheit des Körpers und die Wahrheit der Körpersprache. Franz hat sich derart mit Jesus identifiziert, dass  sein Mitgefühl mit Christus auch leibhaftig sichtbar wird: Leib Christi - sagen wir Christen bis heute. Er lässt sich berühren von der Schönheit der Welt, vomLeiden der Menschen, vom Leiden Jesu. Er ist wie Christus ein Mensch des Mitgefhls. Seine Ausstrahlung auf andere, auf uns bis heute, hat einen Ort; im Erdinneren dieses Menschen brennt ein Gottesfeuer der besonderen Art - und entsprechend groß ist seine Aura, entsprechend faszinierend tritt er uns entgegen mit seiner Ausstrahlungskraft. Wer sich davon berühren läßt, wird etwas von jener Wärme des Sonnengesangs spüren, von jener absichtslosen Fröhlichkeit und verbindenden Vertrauensseligkeit. Aber sie hat ihren Preis. (Franz ist ein gezeichneter Mensch wie Jesus auch, er ist ein verwundeter Arzt wie Jesus auch, er ist ein berührter Mitmensch - und deshalb so rührend. Gibt es nicht diesen ziehenden Schmerz in uns, diese Traurigkeit kein solcher Heiliger zu sein, (noch nicht jedenfalls) verbunden mit dem Wunsch, es doch zu werden, durch und durch franziskanisch? (
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Vier Elemente, vier Temperamente, vier Himmelsrichtungen - seit alters steht die Zahl Vier für das Ganze der Wirklichkeit, für das Weltquadrat. (Wenn wir, aufrecht stehend, die Arme senkrecht ausbreiten, stehen wir in dieser Quadratur des Kreises. Jedes Mandala, das wir - dem Buddhismus verdankend - malen, erinnert uns daran. Die Gegensatzspannungen der ganzen Wirklichkeit sind eingeborgen in diese quadratische Kreisbewegung, in diese kreisende Quadratur: Das Ganze in Detail und Fragment, in jedem Teil das Ganze. Oben und unten, links und rechts - in der zentrierenden Mitte gehalten, spannt sich weit, weltweit der vierfaltige Raum der Wirklichkeit im großen und im kleinen. (
Darüber jubelt ein Franz von Assisi und nirgends ist diese Lust, in Gottes Welt zu sein, so schön ausgedrückt wie in seinem Sonnengesang, einem der ersten Gedichte in italienischer Volkssprache. Da werden sie alle vier besungen - die vier Elemente im Kosmos und in der Seele, in der Geschichte und in der Natur. Zuerst die Sonne, das Licht - typisch wohl für einen Südländer, bezeichnend auch für einen Menschen, der durch Krankheit fast schon das Augenlicht verloren hat und erblinden wird. "Gepriesen seist du, mein Herr, / mit allen deinen Geschöpfen, / zumal der Herrin, Schwester Sonne, / denn sie ist der Tag, / und spendet das Licht uns durch sich. / Und sie ist schön und strahlend in großem Glanz. / Dein Sinnbild trägt sie, Erhabenster." So die Lichtstrophe, die das Geheimnis des Sonnenaufgangs besingt. "Nichts Schöneres unter der Sonne als unter der Sonne zu sein" - dichtete in unserem Jahrhundert Ingeborg Bachmann. Zur Sonne ergänzend natürlich der "Bruder Mond und die Sterne, / am Himmel hast du sie gebildet, / hell leuchtend und kostbar und schön." (Wer sehnte sich nicht nach Erleuchtung, nach Klarsicht und Transparenz in allem und jedem? Hier ist die Bedingung dafür, Gottes Licht in der Welt. Franziskus sammelt seine ganze Treue zur Erde in den Jubel über den lichtspendenden Gott. Eine eigene Strophe bekommt das Feuer – typisch für solch einen leidenschaftlichen Menschen, dem das Herz brennt von Weltfreude und Gotteslust: ”Gepriesen seist du, mein Herr, / durch Bruder Feuer, / durch das du die Nacht erleuchtest; / und das ist schön und liebenswürdig / und kraftvoll und stark.” (
Dann das zweite Element im Weltquadrat: "Gepriesen seist du, mein Herr, / durch Bruder Wind durch Luft und Wolken / und heiteren Himmel und jegliches Wetter, / durch welches du deinen Geschöpfen den Unterhalt gibst." Dass wir atmend Gebrauch machen von der Luft, die uns umgibt, ist gleichermaßen selbstverständlich und doch allen Staunens wert. Dass es ein Klima des Guten gibt, eine Atmosphäre, die wir zum Durchatmen brauchen, ist ebenso bewußt wie die Gefahr der Luftverschmutzung mit entsprechenden Atembeschwerden. 

Auch das dritte Element wird ihm zum Gottesbild, ist ihm ein Gottesgeschenk. Auch dieses heutzutage - und in Zukunft noch dramatischer - leider bisweilen schon ein knappes Gut. Und doch ist die Welt so reich davon, die Schöpfung so großzügig angelegt - wenn wir nur teilen würden und nicht verschmutzen. "Gepriesen seist du, mein Herr, / durch Schwester Wasser, / gar nützlich ist es / und demütig und kostbar und rein." Vielleicht braucht es erst Trockenperioden und Verwüstungen, um das Geschenk des Wassers zu begreifen. Vielleicht braucht es erst Durst und Hunger, um dieses Lebenselement neu zu schätzen. 

Und schließlich "unsere Schwester, Mutter Erde / die uns ernährt und lenkt / und mannigfalte Frucht hervorbringt / und bunte Blumen und Kräuter." Der ganze Sonnengesang ist durchzittert von der dankbaren Einsicht, dass all dies nicht selbstverständlich ist. Der todkranke Franziskus hat die staunenden Augen eines Kindes behalten; der begnadete Sänger und Poet sieht in diesem Gedicht vollends beides zusammen: Die ganze Welt mit ihrem Schrecken und ihrer Schönheit im Glanze Gottes, die Gegenwart Gottes in allen Dingen, in den vier Elemente - vor allem aber in Menschen, die auf der Spur Jesu sind. 

(Nichts ist in dieser franziskanischen Mystik der offenen Augen gottlos, alles in dieser Welt ist gott-haltig, gesegnet und geborgen - auch der Tod, auch das Schlimmste. Im Angesicht seines Todes wohl fügt Franz diese letzte Strophe hinzu: "Gepriesen seist du, mein Herr / durch unseren Bruder, den leiblichen Tod; / ihn kann kein Mensch lebend entrinnen." Auch der Tod, auch das Schlimmste ist umgriffen von Gottes liebender und vollendender Gegenwart. ( 
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